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Noch ehe Noßlie ſich von der ausgeſtandenen 
Angſt, der Erregung erholt hatte, trat Stury 
bei ihr ein. Sein Antlitz war jetzt ernſter 
als zuvor, und in ſeinem Ton lag eine ge— 
wiſſe Gereiztheit. 

„Warum haben Sie mir verſchwiegen, 
meine Gnädige,“ begann er, „daß Sie ver— 
heiratet ſind?“ 

Noßlie zuckte zuſammen. Abwehrend ſagte 
ſie: „Gönnen Sie mir jetzt Ruhe, Herr 
Stury. Dringen Sie nicht in mich, 
fragen Sie mich nicht!“ 

Stury blickte ihr ernſt ins Auge. 
„Ich glaube, ich hätte Offenheit ver⸗ 
dient. Weiſen Sie mich alſo nicht von 
ſich wie einen läſtigen Frager. Es iſt 
ja nicht nur ein flüchtiges Intereſſe, 
das mich veranlaßt, Klarheit zu for- 
dern. Ich denke, wie ſich das Schickſal 
nun einmal geſtaltet hat, habe ich wohl 
ein Recht...“ 

Unruhig hatte Noslie ſich erhoben, 
durch eine abwehrende Bewegung ſeine 
Rede unterbrechend. 

Woher wußte Stury, daß ſie den 
Namen Teſſarows angenommen hatte? 
Kannte er vielleicht gar den Grund, 
der ſie veranlaßt hatte, ihrer Mitreiſen— 
den den eigenen Namen zu leihen? 
Tauſend Fragen zermarterten ihr Hirn. 
Eine quälende Sorge verurſachte ihr 
der Gedanke, daß das Inkognito des 
Prinzen und der armen Romaneseu ent- 
hüllt ſein könnte. 

Mit Blitzesſchnelle durchzuckte es 
aber Noslies Sinn: ſie mußte in Stury 
felſenfeſt die Meinung aufrecht erhalten, 
daß ſie die Gattin Teſſarows ſei. Sie 
war das dem Prinzen ſchuldig und 
Sora, die — wenn ſie ſich in anderer 
als der bisherigen Weiſe legitimieren 
ſollten — in die größten Schwierig— 
keiten geraten mußten, ja, vielleicht 
gar das Dunkel, das bis jetzt ihre 
Perſon umgab, in gefährlicher Weiſe 
gelichtet ſahen. 

Immerhin war der eine Vorteil erreicht: 
daß Sora und der Prinz getrennt worden 
waren. Sie ſah nun für ſich lediglich die 
Aufgabe, dafür zu ſorgen, daß der Prinz Ka: 


„Nun denn: ja, ich bin die Gattin Teſſa⸗ 
rows, und ich hatte die Güte einer Freundin 
in Anſpruch genommen, um auf deren Namen 
hin in Konſtantinopel Stellung zu finden.“ 

Sie errötete tief, als ſie dieſe Unwahrheit 
ſagte. 

Stury ſagte haſtig, faſt zitternd vor Un⸗ 
ruhe: „Gnädige Frau, und ich kenne auch 
den Grund, der Sie zu dieſem Namenswechſel 
veranlaßte.“ 

Noslie hatte die Hände zu ihren Schläfen 
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erhoben. 


Sie Erbarmen mit mir haben! — Ich wieder— 
hole daher: gönnen Sie mir jetzt Ruhe!“ 

Sofort rückte der junge Mann näher an 
fie heran. Auch feine Wangen hatten ſich ge— 
rötet, ein lebhaftes Feuer lag im Blick ſeiner 
dunklen Augen. 

„Als Freund ſpreche ich zu Ihnen, gnädige 
Frau, nicht als Gegner. Können Sie noch, 
nach allem, was uns miteinander verbunden 
hat, an meiner Aufrichtigkeit zweifeln?“ 

Er ſprach in heißem, dringlichem Tone. 
Noßlie wich geängſtigt vor ihm zurück. 

„Ich zweifle nicht an Ihrer Ehrlichkeit. 
Aber gerade, weil ich Sie ſchätze, und weil ich 
mich Ihnen gegenüber zur Dankbar⸗ 
keit verpflichtet fühle, beſchwöre ich 
Sie: laſſen Sie mich allein! Ich kann 
— ich darf Sie nicht länger anhören.“ 

„Ach, ich weiß, was Ihnen ver- 
wehrt, mit mir offen und ehrlich zu 
reden: die Furcht vor Ihrem Gatten!“ 

Noßlie lief ein gelinder Schauder 
über den Rücken. „Schweigen Sie, ich 
fordere es von Ihnen, ſchweigen Sie!“ 

Jetzt erfaßte er ihre eiskalten Hände, 
hielt ſie feſt in den ſeinigen und ſagte 
mit einem merklichen Zittern in der 
Stimme: „Meine teure, verehrte 
Freundin! Wenn ich Ihnen jetzt zu: 
dringlich erſcheinen ſollte, ſo gedenken 
Sie des Augenblicks, als ich Sie hinter 
den vergitterten Fenſtern des Handal— 
ſchen Hauſes ſchmachten, nach Freiheit 
dürſten ſah und kurz entſchloſſen alles 
aufbot, um Sie zu befreien!“ 

Das Spiel war zu gefährlich, Sturys 
Feuer zu echt, als daß Noslie gewagt 
hätte, ihn auszulachen. Wenn ſie ſich 
auch immer tiefer in das Netz, das ſie 
umgab, verwickelte: ſie durfte das In⸗ 
fognito des Prinzen nicht lüften, ge: 
rade vor Stury nicht, der ſein Todfeind 
war, der durch ihn um Heimat und 
Stellung gebracht worden war. 

„Sie waren Ihrem Gatten entflohen, 
Frau Teſſarow, Sie hatten geglaubt, 
bei Handal-Paſcha ein ſicheres Unter: 
kommen zu finden, wo Sie hoffen konn— 
ten, vor den Nachſtellungen Ihres Gatten 
ſicher zu ſein, aber da ſpielte Ihnen 
das Schickſal einen ungeahnten Streich, 


Hilfeflehend blickte ſie Stury an. indem es Ihnen in jenem elenden Türken einen 


„Ich bitte Sie noch einmal inſtändigſt, ſchonen neuen Gegner gegenüberſtellte.“ 


Sie mich! Wenn Sie wüßten, welche Angſt, 


welche Aufregung hinter mir liegen, würden und herzlicher geworden. 


Er war immer wärmer, immer zärtlicher 
Noslie ward es 


Schwer, ihre kühle Miene beizubehalten. 
ihre Gedanken hatten ſich ja immerzu mit ihrem 
Retter und Ritter beſchäftigt; wenn ſeine männ⸗ 
lich⸗ſchöne Erſcheinung, ſein ſympathiſches Ant⸗ 
litz, ſeine ſprechenden, guten Augen nicht ſchon 
damals einen ſo tiefen Eindruck auf ſie her⸗ 
vorgebracht hätten, würde ſie ſich, um ihn zu 
retten, all den dunklen Gefahren beim Selamlik 
ausgeſetzt haben? 

Offenbar zogen ähnliche Betrachtungen durch 
Sturys Sinn. Denn als Noslie ſich feiner 
dringlich werbenden Art zu erwehren ſuchte, 
ſagte er mit heißem Atem: „Warum wollen 
Sie es nicht dulden, daß ich Ihnen geſtehe, 
was ich ſchon damals für Sie fühlte, daß ich 
mit meinem Leben für Sie einſtehen möchte? 
O, wie ich zitterte für Sie, als man mich im 
Serail feſthielt, und jener ſchurkiſche Handal⸗ 
Paſcha mich in ein ſicheres Gewahrſam bringen 
ließ, aus dem es kein Entrinnen gab! ... 
Noßlie — ich nenne Sie noch immer fo, weil 
mir in jenen qualvollen Stunden dieſer Name 
ſtändig auf den Lippen ſchwebte — Noslie, 
hätten Sie damals einen Einblick in meine 
fen e gethan, Sie würden jetzt nicht 
ſo hart, ſo kühl, ſo grauſam abweiſend gegen 
mich ſein!“ 

Noslie zitterte. Der Gedanke, daß jeden 
Augenblick Teſſarow an die Thür treten konnte, 
und daß damit ein furchtbarer Konflikt gegeben 
war, brachte ſie in immer größere Erregung. 

„Ich beſchwöre Sie, Stury, ſchonen Sie 
mich! Ich darf Ihnen keine Erklärung ab⸗ 
geben, wenigſtens jetzt noch nicht. Ueben Sie 
alſo Barmherzigkeit ...“ 

Ihr Reiſebegleiter war aufgeſprungen. „Aber 
das iſt es ja gerade,“ rief er voll Verzweif⸗ 
lung aus, „daß Sie mir nicht einmal jetzt Ihr 
Vertrauen ſchenken wollen!. Noslie, ger 
ſtehen Sie ruhig ein, daß die Beobachtungen 
jenes Agenten und ſeiner Tochter nicht aus 
der Luft gegriffen waren! Teſſarow hat Sie 
auf dem Schiff überraſcht, hat Sie gezwungen, 
die weitere Reiſe mit ihm zuſammen zurückzu⸗ 
legen, und will Sie nun zwingen, in ſein Haus 
zurückzukehren?“ 

„Ja — ja, ja denn, ja denn, was Sie 
wollen!“ rief Noslie ganz faſſungslos. Sie 
hatte die Hände gefaltet und nach ihm aus⸗ 
geſtreckt; ein plötzliches Weinen erſchütterte ihren 
Körper. 

Mit brennenden Blicken, heißem Atem hatte 
Stury vor ihr geſtanden. Jetzt entrang ſich 
plötzlich ein ſtürmiſcher Ausruf ſeiner Kehle, 
und gleich darauf hatte er das zitternde Mädchen 
an ſich gepreßt. 

„Noslie, Liebe, Einzige!“ ſtammelte er, 
während ſeine heißen Lippen ihren Mund 
fue „Du liebſt mich, nicht wahr, du liebſt 
mich?“ 
Schluchzend lag ſie in ſeinen Armen. Was 
in dieſer Stunde auf ſie einſtürmte, war mäch⸗ 
tiger als ſie. Dennoch wehrte ſie endlich ſeinen 
Liebkoſungen. 

Ein trauliches Dämmerlicht herrſchte in dem 
Raum. Nur durch den Thürſpalt drang vom 
Gange herein ein Lichtſchein. Es war Stury, 
als bewege ſich draußen eine Geſtalt. Haſtig 
ſchloß er die Thür; dann wendete er ſich in 
gedämpftem Tone wieder an ſeine Mitreiſende: 
„Noslie, können Sie mir nicht verzeihen? 
Können Sie das Uebermaß der Freude nicht 
verſtehen, die auf mich einſtürmt?“ 

„Ich darf Ihnen nicht gehören.“ 

„Aber die Stunde wird kommen, 
mir gehören werden?“ 

Noslie ſchwieg. 

Unruhig fuhr Stury fort: „Denn, wenn 
Sie mit mir nur ein freventliches Spiel ge⸗ 
trieben hätten, Noslie, bei Gott, das wäre eine 
Grauſamkeit ſondergleichen!“ 

Poslie erhob ſich raſch und eilte zur Thür. 
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Auch Doch ſchon hatte ſich Stury ihr in den Weg 


geſtellt. Er war jetzt bleich und trug eine 
finſtere, entſchloſſene Miene zur Schau. 

„Ich kann von Ihnen fordern, Noslie,“ 
ſagte er in beſtimmtem Tone, „daß Sie mir 
Aug' in Aug' erklären, ob ich hoffen darf — 
5 Sie ſich von Ihrem Gatten trennen wer: 
en.“ 

Trotzig erwiderte die Deutſche: „Nein, jetzt 
noch nicht, geben Sie ſich keine Mühe, und 
laſſen Sie mich endlich hinaus!“ 

„Sie wollen zu Ihrem Gatten zurückkehren?“ 
fragte Stury bebend. „So heiß ich Sie liebe, 
ſo tödlich haſſe ich ihn, den Unbekannten! Und 
ich werde, falls er Sie nicht gutwillig freigiebt, 
ihn vor meine Klinge fordern!“ 

Entſetzt fuhr Noslie auf: „Das werden Sie 
nicht! Ich verbiete es Ihnen!“ 

Drohend blickte Stury ſie an. „Alſo lebt 
in Ihrer Bruſt doch noch etwas für ihn?“ 

Noslie fand kein Wort. 

Ihr Reiſegefährte richtete ſich hoch auf. 
„Noßlie,“ brachte er in faſt unheimlicher Er— 
regung hervor, „ſchwören Sie mir zu, daß Sie 
ihn lieben, immer noch lieben, und Sie ſind 
von mir befreit, ein für allemal! Ich verlaſſe 
dann den Zug an der nächſten Station, die 
wir in wenigen Minuten erreicht haben, und 
Sie werden mich nie wiederſehen.“ 

Angſt erfaßte Noslie. Am liebſten hätte 
ſie ſich, in der grauſamen Furcht, ihn zu ver⸗ 
lieren, an ſeine Bruſt geworfen, um ihm zu 
geſtehen, daß ſie ihn wahrhaftig und auf⸗ 
richtig liebe, daß er vom erſten Moment an, 
da er in ihr Schickſal eingriff, in ihren Ge⸗ 
danken ganz allein gelebt habe, und daß ſie 
nun, da er ſich ihr gleichfalls offenbart, ihm 
ganz und gar gehören wolle, mit ihm ziehen, 
wohin er verlange, ſein Weib fein... Aber 
durfte ſie denn ihr Herz jetzt ſprechen laſſen? 
Mußte nicht aller Egoismus ſchweigen, da ſie 
vor dem Todfeind ihres unglücklichen Schütz⸗ 
lings ſtand? ... Thränen rannen über ihre 
Wangen hinab; ſie verlor alle Selbſtbeherr⸗ 
ſchung. 

„Noslie!“ ſchrie Stury verzweifelt auf. „Ein 
Wort — das einzige, entſcheidende Wort!“ 

Sie ſchwieg noch immer. 

„Noslie,“ nahm er nach einer ſpannungs⸗ 
vollen Pauſe wieder das Wort, „Ihr Schweigen 
verrät mir dennoch mit tauſend Zungen, da 
Ihr Gatte Ihnen gleichgültig iſt. Sie wollen 
mir nicht Rede ſtehen — nun denn, ich werde 
aber ihn ſelbſt zu zwingen wiſſen, um Ihren 
Beſitz mit mir zu kämpfen!“ 

„Und wann gedenken Sie die Ausſprache 
mit Teſſarow herbeizuführen?“ 5 

„In Bujdan, der Station, in die wir jo: 
eben einfahren.“ 

Ein Ruck, und der Zug hielt. 

Noslie preßte die Hände ineinander. „Laſſen 
Sie mich zu meinem Gatten!“ 

„Und Sie werden jetzt ſelbſt die Entſchei⸗ 
dung herbeiführen?“ 

„Ja, die Entſcheidung,“ ſtammelte Noslie. 

Endlich gab Stury den Weg frei. 

Faſt beſinnungslos vor Angſt und Auf⸗ 
regung eilte ſie nun zu Teſſarows Coups. 
Sie pochte. Nichts regte ſich. Kurz entſchloſſen 
öffnete ſie die Thür und trat ein. 

Der Raum war leer. 

Ein Schwindel befiel Noslie. Seitdem der 
Zug hielt, hatte niemand den Wagen verlaſſen. 
Alſo war nur eine Möglichkeit vorhanden, das 
Verſchwinden des Prinzen zu erklären: er 
mußte den Zug auf der Strecke hierher, wäh⸗ 
rend der Fahrt, verlaſſen haben. 

Was konnte den Prinzen zu einem ſo ver⸗ 
zweifelten Schritt veranlaßt haben? 

Furchtbares dämmerte in Noßlie auf. Ge: 
wiß hatte Teſſarow die Flucht der Romanescu 
bemerkt, und er war verwegen genug, nach der 


Hauptſtadt zurückzukehren, um ihr nachzuforſchen. 
Gab es eine größere Gefahr für ſie beide, die 
unglückliche Romanescu und den verwegenen 
Prinzen? 

Sofort war Noslies Entſchluß gefaßt. Die 
Sicherheit ihrer Freundin mußte ihr mehr gelten 
als das eigene Glück, das ihr an Sturys Seite 
winkte. Es war ihre Pflicht, der vielgeprüften 
Sora in dieſer neuen Anfechtung beizuſtehen. 

Noch ein kurzer Kampf, dann ſchlich ſie nach 
der dem Bahnſteig entgegengeſetzten Wagen: 
ſeite, öffnete die Thür und ſprang hinaus, ge⸗ 
räuſchlos die Thür hinter ſich wieder ſchließend. 
Dann glitt ſie, vom Dunkel begünſtigt, am 
Zug entlang, um auf Umwegen in die Stadt 
zu gelangen, wo ſie ein Gefährt zur Rückfahrt 
90 der Hauptſtadt zu mieten gedachte. 

Das verworrene Geräuſch, das der Weiter⸗ 
fahrt des Zuges vorauszugehen pflegt, klang 
in ihr Ohr. 

Atemlos ſetzte ſie ihren Weg auf dem Bahn⸗ 
damm fort, um unbemerkt in der Nähe des 
erſten Wärterhäuschens die mit dem Bahndamm 
parallel laufende Chauſſee zu gewinnen. 


1 

Was Noslie gefürchtet, hatte der Prinz in 
ſeiner Tollkühnheit wirklich gewagt: er war 
nach der Hauptſtadt zurückgekehrt. Der Sprung 
aus dem in der Bewegung befindlichen Zug, 
der ihn ſein Leben hätte koſten können, war 
geglückt. 

Mit Leichtigkeit brachte er auf dem Bahn⸗ 
hofe, wo ihn in ſeinem unſcheinbaren Zivil 
niemand erkannte, in Erfahrung, wo die dem 
Orient⸗Expreß entſtiegenen Deutſchen verblieben 
waren. Sie hatten ſich zu dritt nach dem 
Hotel Royal verfügt. 

Eine Viertelſtunde ſpäter klopfte er bereits 
an Soras Zimmerthür. 

Die Romanescu war wie vom Donner ge⸗ 
rührt, als ſie den Prinzen bei ſich eintreten 
ſah. Er ſuchte ſich gegen alle Vorwürfe durch 
ein liebenswürdiges, faſt ſchalkhaftes und dabei 
doch demütiges Benehmen zu ſichern. Man 
konnte ihm auf die Dauer nicht gram ſein, 
und Sora mußte endlich unter Thränen lächeln. 

Dann aber folgten einander haſtig Rede 
und Gegenrede. Der Prinz hatte nur die eine 
Entſchuldigung für ſein verwegenes Thun, daß 


ßer zum Schutze der Geliebten herbeigeeilt jet. 


„Sie ſind zu Ihrem und zu meinem Ver⸗ 
derben hier!“ ſagte Sora ganz ermattet. 

Und darauf berichtete ſie dem Prinzen, 
welch neue Gefahr ihr durch den Konzertdirek⸗ 
tor drohe. Denn Wollmann, über die Flucht 
der vermeintlichen Frau Teſſarow wütend, be⸗ 
diene ſich ihr gegenüber eines verletzenden 
Prinzipaltons, und nun habe er auch noch die 
Abſicht geäußert, hier in der Hauptſtadt ein 
Konzert zu veranſtalten. 

„Ein Konzert, in dem Sie ſingen ſollen? 
Aber das iſt ja Wahnwitz!“ 

„Er beſteht auf ſeinem Kontrakt.“ 

„Wir werden ihn löſen, koſte es, was es 
wolle. Und dann werden wir noch in dieſer 
Nacht gemeinſam weiterreiſen, mit dem Früh⸗ 
ſchnellzug um ein Uhr.“ 

„Mit Ihnen zuſammen? Nein. Das wage 
ich nun nicht mehr.“ 

„Aber es wäre das ſicherſte für uns beide. 
Stury iſt jetzt zweifellos ſchon über Bujdan 
hinaus, in Najada oder bereits jenſeits der 
Grenze. Was hätten wir alſo im Zug zu 
fürchten?“ 

„Zunächſt iſt es ganz ausgeſchloſſen, daß 
Sie ſich noch einmal dieſem Wollmann ohne 
Gefahr zeigen könnten. Gerade er bereitet mir 
die größte Sorge. Wenn er jetzt endlich unſere 
wahren Namen in Erfahrung brächte, ſo wäre 
ja alles rettungslos verloren.“ 

Der Prinz ließ ſich von ſeinem Entſchluß, 


trotz aller Einwendungen Soras, nicht ab⸗ 
bringen. Mit einem Menſchen wie dieſem 
Wollmann werde er kurzen Prozeß machen, 
ſagte er. 

Als er an Wollmanns Thür klopfte, ver⸗ 
nahm er ein ängſtliches Aufkreiſchen. Es rührte 
von Fräulein Cilli her, die ſich bereits im 
Neglige befand und nun eiligſt in das ans 
ſtoßende Zimmer flüchtete. 

Auch die Toilette des Herrn Konzertdirek⸗ 
tors war nicht mehr ſalonfähig. Den⸗ 
noch empfing Wollmann Herrn Teſſa⸗ 


verzweifelt. „Sie hat mit mir einen 
abgeſchloſſen, und nun iſt ſie über alle Berge. mahlin?“ 


wo 43 6 


wo Sie gegenwärtig die Ungetreue verborgen 


halten?“ 
„Weiß ich's denn ſelbſt?“ 


Ich ſchwöre es Ihnen zu, daß ich ihren Auf: 


enthalt nicht kenne.“ 


Einen Kontrakt hat ſie mit Ihnen abge⸗ 


ſchloßſen?“ fragte Teſſarow ganz erſtaunt. 
„Natürlich, ohne Kontrakt werde ich doch mann verſtand 


wirrt hervor. 
rief Wollmann — und hab' ich nicht die Seekrankheit gekriegt 
Kontrakt — allein wegen der Caprice Ihrer Frau Ge⸗ 


„Aber ich bitte Sie,“ ſtieß Wollmann ver⸗ 
„Agio — und Schreibgebühren 
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Der Suada, die der Konzertdirektor nun 
entwickelte, war der Prinz nicht gewachſen. 
Die Sache amüſierte ihn aber auch nicht mehr 
genug, und fo zog er ſein Portefeuille. Woll⸗ 
dieſe Sprache. 

Fünf Minuten ſpäter befand ſich 
der Prinz im Beſitz des Kontrakt⸗ 


row. Er verſprach ſich allerlei pikante 


formulars. 


„Enthüllungen“ über deſſen ungetreue 


Der Konzertdirektor führte natür⸗ 


Frau Gemahlin. Auch nahm er ſich 


lich, um das Dekorum zu wahren, 


ſofort vor, den Gatten für den an 


eine große Komödie dabei auf; er 


ihm verübten Kontraktbruch verbind⸗ 


verſicherte dem Gatten der ungetreuen 


lich zu machen. 
Teſſarow trat ſehr ſicher und 


Sängerin, daß er ein koloſſales Opfer 


bringe, indem er zwei ſo hervor⸗ 


kampfluſtig auf, und trotz der ängſt⸗ 


ragende Talente freigebe; denn in 


lichen Beſchwichtigungsrufe von Fräu⸗ 


ihren Kehlen ſtecke Kapital. Ins⸗ 


lein Cilli, die von Zeit zu Zeit ſich 


geheim blinzelte er ſeiner hochauf⸗ 


durch den Thürſpalt äußerte, befand 


horchenden Tochter aber vergnügt zu, 


man ſich ſofort in einem erfriſchenden 


denn durch die runde Abfindungs⸗ 


Wortſtreit. 


ſumme für den nicht innegehaltenen 


Einen Augenblick lang verlor der 


Kontrakt hatte er in dieſem Augen⸗ 


Prinz ſeine Sicherheit, als nämlich 


blick die geſamten Koſten ſeiner Ver⸗ 


Wollmann allerlei Andeutungen über 
einen Namenstauſch machte, der — 
um ihn zu täuſchen — von den bei⸗ 
den Damen vorgenommen worden ſei. Sofort 
gewann er dann aber ſeine Ueberlegenheit 
wieder. 

„Das ſind leere Worte, Vermutungen, auf 
die ich gar nicht erſt eingehe. Ich werde wohl 
genauer wiſſen als Sie, mein Herr, welche 
von den beiden Damen meine Frau iſt!“ 

„Das will ich zugeben, aber ...“ 

„Laſſen Sie mich ausreden!“ fuhr der 
Prinz fort. „Ich ſtehe hier vor Ihnen als ein 
in ſeinen heiligſten Rechten betrogener Gatte, 
und ich verlange Rechenſchaft von Ihnen!“ 

Wollmann ſah in 
ſeiner Angſt das 
übermütige Lächeln 
nicht, das über Teſſa⸗ 
rows Lippen huſchte. 
Er fragte unſicher: 
„Von mir verlangen 

Sie Rechenſchaft? 
Aber ich bitte Sie, 
Frau Teſſarow iſt es 
ja geweſen, die ganz 
aus freien Stücken —“ 

„Jawohl, das 
kann ich bezeugen!“ 
klang es von der 
Thür her, und Fräu⸗ 
lein Cillis Arm fuhr 
wie beſchwörend aus 
dem Thürſpalt her⸗ 
aus. 

Teſſarow weidete 
ſich an der Verzweif⸗ 
lung Wollmanns. 
„Ich mache nicht gern 
Umſtände, Herr. Ich 
ſchlage Ihnen einen 
Zweikampf vor auf 
gezogene Piſtolen, 
zehn Schritt Diſtanz, 
Kugelwechſel bis zu 5 
totaler Kampfunfähigkeit einer Partei 

„Um Gottes willen, hören Sie auf!“ riefen 
Vater und Tochter wehe 

„Ich will und muß aber Blut ſehen!“ ſagte 
Teſſarow furchtbar. 

„Blut! Warum denn gleich Blut? Ich 
bin ein friedlicher Mann, und überhaupt ſchlage 
ich mich grundſätzlich nicht.“ 

„Das iſt ein ſehr bequemes Prinzip. Und 
Sie wollen mir alſo auch nicht eingeſtehen, 


u 


Karte der Samoainſelu. (S. 44) 


keine Geſchäfte machen. Hier iſt er, und beide 
Unterſchriften ſtehen darunter.“ 

Er hüpfte im Zimmer umher; endlich fand 
er das verhängnisvolle Blatt in einer Kurier⸗ 
taſche. Vorſichtig, mit drei Schritt Diſtanz, 
hielt er den Kontrakt dem erzürnten Gatten 


hin. 

„Wiſſen Sie, daß dieſes Papier ungültig 
iſt,“ fragte Teſſarow mit großer Ruhe, „da 
zu der Unterſchrift einer Frau auch noch die⸗ 
jenige des Gatten gehört? Und mein Name 
fehlt ja auf dieſem famoſen Formular.“ 


Der Hafen von Apia. (S. 44) 
Nach einer Photographie von Dr. Reinecke in Breslau. 


Wollmann ſah den Fremden ganz konſter⸗ 


niert an. 


Der Prinz machte nun kurzen Prozeß. 


ae nach dem Bosporus 
herausgeſchlagen. 

ö Teſſarow verabſchiedete ſich mit 
einem leichten Neigen ſeines Hauptes. Der tief 
dienernde Wollmann ſtreckte dem Abziehenden 
ſeine rundliche, gut gepolſterte Hand hin, aber 
Teſſarow überſah ſie in der Eile. — 

Sora jubelte auf, als der Prinz ihr die 
Nachricht von ihrer Freiheit brachte. 

Sofort machte ſie ſich nun daran, das 
wenige Handgepäck zu ordnen, denn ſie wollte 
ſich ſofort nach dem Bahnhof verfügen, wo ſich 
ihre 5 befanden. Dabei ſtellte ſich her⸗ 
aus, daß unter ihr Handgepäck auch ein frem⸗ 
der Paletot geraten war, derjenige Sturys, 
den dieſer in der Haſt 
mit Wollmanns Ef⸗ 
fekten zuſammen aus 
dem Orient⸗Expreß⸗ 

ug auf den Perron 

efördert hatte. 

„Bergen Ihre 
Koffer ſo viel Ju⸗ 
welen und Koſtbar⸗ 
keiten, daß Sie um 
deren Sicherheit mehr 
beſorgt ſind als um 
die eigene? Denn 
für ratſam halte ich 
es nicht, daß Sie 
die Stunden bis zur 
Abfahrt des Früh⸗ 
zuges auf dem Bahn⸗ 
hof zubringen,“ gab 
der Prinz zu be⸗ 
denken. 

Sora blickte ge⸗ 
dankenvoll vor ſich 
nieder. „Das alles 
iſt verſchwindend im 
Vergleich zu dem 
Hauptinhalt des Kof⸗ 
fers.“ 


„Und was iſt 
. as?“ 
„Eine kleine Truhe mit Ihren Briefen — 
und denen der Fürſtin.“ 
„Sora!“ ſchrie der Prinz auf. „Ja, kennen 


„Wollen Sie alſo von Ihrem Kontrakt zurück⸗ Sie denn das Spitzbubenvolk auf der Bahn 


treten oder nicht?“ 


nicht? Warum nahmen Sie den betreffenden 


Der Konzertdirektor begann zu ſchwitzen. Koffer nicht mit hierher ins Hotel?“ 


„Was zahlen Sie?“ fragte er mit jämmerlicher 
Miene. 

„Haben Sie denn überhaupt ſchon einen 
Dienſt geleiſtet, der zu bezahlen wäre?“ 


„Wollmann duldete es nicht; und ich wollte 
auch nicht ſeine Aufmerkſamkeit darauf lenken.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Illustrierte Rundschau. 


Unter den wiſſenſchaftlichen Großthaten am Ende 


wo Hr Ge 


vorſpringenden ſchmalen Halbinſel und Inſel Injak 
gebildet. Es ſchließen ſich daran vier größere Un⸗ 
tiefen, deren Durchfahrten jedoch genügend tief für 
die größten Seeſchiffe ſind; hinderlich iſt eine zur 
Ebbezeit etwas ſeichte Barre. Der Hafen ſelbſt ift 
ungefähr 11 Kilometer lang und 1½ Kilometer 


des 19. Jahrhunderts hat die Entdeckung des breit; in ihn ergießen ſich die mehrere Kilometer 


Diphtherieheilſerums durch Behring 
auf den von Robert Koch gewieſenen 
Bahnen bereits höchſt ſegensreich ge⸗ 
wirkt. In der richtigen Erkenntnis 
von der Bedeutung der geſamten 
Serumtherapie ward 1896 in Steglitz 
unter Leitung von Profeſſor Ehrlich 
ein „Inſtitut für Serumforſchung 
und Serumprüfung“ errichtet. Zur 
weiteren Ausdehnung ſeines Arbeits⸗ 
gebiets wurde nun dieſes als „König- 
liches Znſtitut für experimentelle 
Therapie“ nach Frankfurt a. M. 
verlegt, wo ihm die Stadt ein präch⸗ 
tiges Gebäude zur Verfügung geſtellt 
hat. — Auf den Samoainſeln in 
der Südſee hat das Ergebnis des 
zwiſchen Deutſchland und England 
im Einvernehmen mit den Ver— 
einigten Staaten von Nordamerika geſchloſſenen 
Abkommens unter den Eingeborenen große Befrie— 
digung erregt. England verzichtet danach auf alle 


General 


aufwärts ſchiffbaren Flüſſe Temba 
und Umbeboſi. Die Ankerplätze find 
gut und geſchützt, allein durch den 
Mangel eines Quais wird das 
Löſchen ſehr erſchwert. Dichte Man⸗ 
grovewaldungen umſäumen die flachen 
und ſumpfigen Küſten. 


Ein Bubenſtreich. 
(Mit Bild auf Seite 45.) 


Muſikanten wandern mit ihren 
Inſtrumenten durch die beſchneiten 
Landwege einem Orte zu, wo die 
tanzluſtige Jugend die Spielmänner 
ſehnlichſt erwartet. Das Dorf iſt er⸗ 
reicht; zwiſchen den Zäunen, welche 
die Weiden abſperren, wandert die 
Kapelle, als letzter der Baßkünſtler, der ſein großes 
Inſtrument auf dem Rücken trägt. Da tauchen Köpfe 
mit Pelzmützen hinter der Umzäunung auf, und 


French. 


ſeine Anrechte, Deutſchland erhält die Hauptinſeln bums! giebt der Baß einen dumpfen Klang. Der 
Sawaii und Upolu, die Union die Nebeninſeln Tutuila Spielmann verſpürt einen Puff, den ſein gutes 


Apia auf Upolu, deſſen Hafen einen ſteigenden Ver⸗ 
kehr aufweiſt. — Von den engliſchen Truppenführern. 
in Südafrika iſt neuerdings der Generalmajor J. D. 
IJ. Freuch mehrfach in den Vordergrund getreten. 
Er war längere Zeit Kommandeur der Kavallerie⸗ 
brigade in Alderſhot und hat an der ägyptiſchen 
Expedition von 1884/85 mit ſeinem Regiment, den 
19. Huſaren, teilgenommen. — Die Stadt Koles- 
berg liegt im Norden der Kapkolonie, nördlich von 
Port Eliſabeth. Der nächſte Ort am Oranjefluß, der 
Grenze des Oranje-Freiſtaats, iſt von dort 19 Kilo⸗ 
meter entfernt. Der alte Fahrweg nach dem Frei— 
ſtaate führt durch Colesberg. Das Gelände iſt hügelig, 
aber nicht gebirgig, obwohl Colesberg ſelbſt 4000 eng⸗ 
liſche Fuß über dem Meeresſpiegel liegt. Erſt im 
Norden und Oſten von Colesberg erhebt ſich das 
Gebirge. — Der kürzeſte Weg vom Meere nach dem 
Zentrum der Südafrikaniſchen Republik, der Haupt⸗ 
ſtadt Pretoria, führt über portugieſiſches Gebiet von 
der vielgenannten Delagoabai her; die Entfernung 
von dort bis Pretoria beträgt bloß 450 Kilometer. 
Die mit Pretoria durch eine Bahn verbundene 
Delagoabai liegt an der ſüdafrikaniſchen Oſtküſte in 
der portugieſiſchen Kolonie Lourenzo Marques und 
umfaßt eine Meeresbucht nebſt Hafen, an deſſen 
Nordufer die Stadt Lourenzo Marques liegt. Die 


Bai iſt etwa 112 Kilometer lang und 25 bis 
40 Kilometer breit und wird von der nach Norden 


„Nun, wir 
haben es 
auch einſt 
ſo gemacht.“ 
Wehren 
kann ſich 
der Baß⸗ 
geiger jetzt 
nicht, er be— 
ginnt daher 
ſchneller zu 
wandern, 
um ſich und 
ſein In⸗ 
ſtrument 
möglichſt 
bald aus 
dem Be⸗ 
reich der 
Buben⸗ 
ſtreiche zu 
bringen. 


Die Roſe von Prenzlau. 

Hiſtoriſche Erzählung von R. Reichner. 

15 (Nachdruck verboten.) 

Prenzlau in der Uckermark nahm im 15. Jahr: 
hundert eine hohe Stellung unter den mär— 
liſchen Städten ein. Starke Thore und Mauern 
ſchützten die ſchwer einnehmbare, urſprünglich 
pommeriſche Stadt an der einen Seite, an der 
anderen aber verteidigte fie der Uckerſee mit 
ſeinen tiefen Sümpfen. 

Im Februar des Jahres 1425, kurz vor 
Faſtnacht, befanden in dem ſtattlichen Wohn— 
haus des erſten Bürgermeiſters von Prenzlau, 
Zabel Grieben, zwei Männer ſich in lebhaften, 
vertraulichem Geſpräch; er ſelbſt und fein Kollege 
Klaus Beltz, das zweite Oberhaupt der Stadt. 

„Wie ich Euch ſage, Freund,“ ſprach eifrig 
doch mit gedämpfter Stimme Zabel Grieben, 
„der Augenblick zum Handeln für uns gut 
pommeriſch Geſinnte iſt gekommen. Fern im 
Feldlager weilt Friedrich von Hohenzollern; 
Markgraf Johann aber, ſein Aelteſter, hat — 
nach ſchwerer Krankheit kaum geneſen — vollauf 
damit zu thun, der widerſpenſtigen, trutziglichen 
Märker Herr zu werden. Deshalb haben unſere 
pommeriſchen Herzöge Kaſimir, Otto und Wra— 


Anſicht von Colesberg im Kapland. 
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handeln!“ 
nur vorſichtig, denn ein Teil unſerer zum Beiſpiel d 


„Ihr thut mir unrecht, Herr Kollega. 


zögernd. und laßt andere 
ch fing’! Kurz Grieben. 


ſſ', des Lied i 
jetzt unſer Herr.“ 


Brot ich e 


fürſt Friedrich iſt nun einmal N 
„Ei, ſo bleibt Ihr ruhig am Ofen ſitzen bin 


pommeriſch geſinnt,“ ſprach der andere 


„Doch wes 


) 


(S. 44 


l. Müller 


2 


Nach einem Gemälde von 


Ein Bubenſtreich. 


Lingke. 


Für⸗ 


Augen 
Herr Kollega, wenn 


dem Hohen⸗ 
de als ſelbſt 


nen und angeſehenen 


Maid wie Eure holde Klara — was dann?“ 
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Heulen der Sturmglocke. Alarmrufe, wilder 
Lärm ertönten durch die ſtillen Gaſſen, und 
was wehrhaft war, griff auftaumelnd zu den 
Waffen. 

Zu ſpät! Schon waren die Pommern in 
der Stadt und Herren derſelben. Wie das ſo 
ſchnell gegangen, wußten nur die Eingeweihten, 
deren Hände dem Feind verräteriſch das ſtarke 
Blindower Thor geöffnet hatten. 

Was half's, daß kurze Zeit ein heftiger 
Kampf entbrannte, daß Hauptmann Rodinger 
mit ſeinen tapferen Stadtknechten Prenzlau 
zähe verteidigte, daß Hans v. Arnim mit 
ſeinen Reiſigen wie ein Verzweifelter ſich wehrte! 
Sie mußten bald der großen Uebermacht er⸗ 
liegen; Zeit und Stunde des jähen Ueberfalles 
waren zu glücklich gewählt geweſen. Rodinger 
mußte ſich ergeben, und dem verwundeten 
Boytzenburger gelang es kaum, durch das Neu⸗ 
ſtädter Thor mit dem Reſt ſeines Fähnleins 
die Boytzenburg, ſein feſtes Schloß, zu er⸗ 
reichen; die Pommernfreunde aber durften laut 
um ungeſcheut jetzt ihrer Freude Ausdruck 
geben. 5 

Leider dauerte dieſelbe nicht lange, denn 
als am nächſten Morgen die geſamte Bürger⸗ 
ſchaft von Prenzlau zum Schwarzen Kloſter 
hinbefohlen ward, um den drei Pommernher⸗ 
zögen den Treueid zu leiſten, merkten ſie gar 
hauptmann mit düſterem Geſicht zur Thür wie⸗ bald, daß man den Verräter als Mittel zum 
der herausſchritt, ſah er nicht mehr empor zu Zweck wohl gern benutzt, den Verrat ſelbſt 
jenem wohlbekannten, trauten Giebelfenſter, indeſſen durch Verachtung lohnt. 
hinter welchem Klaras ſchöne Augen angſtvoll Stolz und pi e d blickte das pom⸗ 
fragend dem geliebten Manne folgten. Vor fich meriſche Kriegsvolk auf die Prenzlauer herab; 
hin zu Boden ſtarrend, eilte er von dannen. droben auf hohem Altane aber ſtanden die drei 
Was er drinnen vernommen, hatte alle ſeine Herzöge: Kaſimir, Otto und Wratislaw, und 
Liebesträume und Hoffnungen grauſam zerſtört, Herr Kaſimir wollte ein paar gütige Worte 
denn Herr Zabel Grieben hatte ihm nach er⸗ an die Bürger drunten richten. Da fiel ihm 
regter Zwieſprache kurz und bündig erklärt, 9 d fein ritterlicher Bruder Otto in die 
daß nur ein Eidam von gut pommeriſcher Rede und rief ſpöttiſch: „Wie viel Volk! 
Denkungsart Ausſicht darauf habe, „die Roſe Wäret ihr Männer ſtatt Memmen geweſen — 
von Prenzlau“, das ſchönſte, reichſte und hoch⸗ wahrlich, niemals hätten wir die Stadt. ge 
ſtehendſte Mädchen der Stadt, zu erringen. nommen.“ 

Michel Rodinger aber war nicht der Mann, Der dritte Herzog, Wratislaw, ſprach kein 
um ſeiner Liebe wegen Ehre und Treue zu einzig Wort, ſondern blickte mit ſtummer Ge⸗ 
vergeſſen. g 0 ringſchätzung herab auf die gedemütigten Prenz⸗ 

2 lauer, die ſcheu von dannen ſchlichen, im Herzen 


: Scham und Reue. 

Der „tolle oder fette“ Donnerstag vor Faſt⸗ 
nacht war gekommen, der damals in Prenzlau 
mit Saus und Braus, Sang und Klang be⸗ 
gangen wurde, als plötzlich durch den all⸗ 
gemeinen Faſtnachtsjubel die jähe Kunde drang: 
„Die Pommern ſind im Anzug!“ 

Das war eine böſe Störung der Faſtnachts⸗ 
freude. Nur die pommeriſch Geſinnten freuten 
ſich — ganz heimlich aber nur, weil der ſchnei⸗ 
dige Hans v. Arnim auf Boytzenburg, der 
tapfere und geſtrenge brandenburgiſche Kriegs⸗ 
oberſt, mit einem Fähnlein Reiſiger ſich in der 
Stadt befand und alle Bürger auf den Markt⸗ 
platz hinbefohlen hatte, um ihnen einzuprägen, 
wohl eingedenk des Eids zu ſein, den ſie dem 
Kurfürſten gelobt. 

Den nächſten Tag ſchon fingen die Pom⸗ 
mern an, Prenzlau zu beſchießen, was der 
wackere Boytzenburger von den Mauertürmen 
herab kräftig erwiderte. Doch der ganze An⸗ 
griff war ſo zahm und lahm, daß der Branden⸗ 
burger Kriegsoberſt aus ſeiner Verwunderung 
über dieſe wunderliche Plänkelei der Pommern 
ſchier nicht herauskam. Es ſchien, als wollten die 
Pommern den guten Bürgern die Faſtnacht nicht 
ganz und gar verderben. 

So vergingen die drei eigentlichen Faſt⸗ 
nachtstage ungeſtört. Erſt am Dienstag, Schlag 
zwölf Uhr Nachts, ſchwieg endlich der tolle 
Jubel, und alles ſchlüpfte, ſchlaftrunken und 
ſüßen Weines voll, in die Federn, um ſein 
Räuſchlein auszuſchlafen. Als aber der katzen⸗ 
jämmerliche Aſchermittwoch anbrach, wurden 
die Schläfer jäh aufgerüttelt durch das grauſige 


Stadt bedrückte, auch nach der Roſe von Prenz⸗ 
lau auszuſtrecken wagte. Und was konnte er, 
der Machtloſe, dagegen thun? Um ſo weniger, 
als Klara es nicht wünſchte, neues Unheil über 
ihren ohnehin bereits ſo tief gedemütigten 
Vater und die ſchwergeprüfte Vaterſtadt zu 
bringen, indem ſie dem gewaltthätigen Be⸗ 
werber das Jawort verweigerte. Der Geliebte 
war ihr, der Tochter des Verräters, doch ver⸗ 
loren; wohl ihm, wenn er ſie ganz und gar 
vergeſſen lernen konnte! 


„Das überlaßt nur mir!“ ſprach hochmütig 
der erſte Bürgermeiſter. „Wer verliebt, iſt 
nicht zu fürchten, wenn man ihm lockend den 
begehrten hohen Preis zeigt.“ 

„Hm ja — wollen's hoffen! Doch ſeid 
vorſichtig, Kollega; vertraut dem jungen Fant 
vorerſt ja nicht zu viel!“ 

„Seid unbeſorgt. Er wird nicht mehr er⸗ 
fahren, als er zu wiſſen nötig hat. Doch 
Ihr — wie iſt's mit Euch? Bekennt nun end⸗ 
lich Farbe, Herr Klaus Beltz! Iſt in allen 
Stücken mit Rat und That auf Euch zu 
rechnen?“ 

„Denk' wohl, wir werden einig,“ ſagte 
zuſtimmend der zweite Bürgermeiſter. „Bin 
ſtets gern dabei, wo ein ſicherer Gewinn her⸗ 
ausſchaut, doch ſo ein junger Tropf, wie dieſer 
Rodinger — ah, ſeht doch, kommt er da nicht 
eben wie gerufen über den Platz hergeſchritten? 
Nun, Glück auf zum Fang, Herr Zabel Grieben! 
Ich räume jetzt das Feld; gehabt Euch wohl 
indeſſen!“ — — — 

Bevor der ſtattliche Michel Rodinger das 
Haus betrat, warf er einen langen Blick hin⸗ 
auf zum Erker droben, von wo ein roſiges 
Mädchenantlitz zu ihm niederſchaute. Ein in⸗ 
niger Liebesgruß aus zwei jungen Augenpaaren 
— dann erſt trat er ein. 

Als etwa eine Stunde ſpäter der Stadt⸗ 


In einem ſtillen Winkel der großen, ge⸗ 
räuſchvollen Wirtsſtube „Zum Eiſenhut“ hatte 
ein kurz vorher zu Pferde eingetroffener Frem⸗ 
der ruhig und unbeachtet Platz genommen, nach⸗ 
dem er dem Wirt ein geheimes Zeichen zu: 
gewinkt, worauf derſelbe — leicht zuſammen⸗ 
ſchreckend — nach einem ſcheuen Blick auf die 
zechenden Pommern die Hand als Antwort 
ſcheinbar zufällig auf die Bruſt legte. Als 
Peter Freimann mit dem vollen Krug zu dem 
Fremden herantrat, betrachtete er forſchend den 
ihm gina io Unbekannten. 

„Wohl bekomm's!“ ſprach er. „Woher des 
Weges?“ 

„Vom Fels zum Meer!“ erwiderte dieſer 
mit Bedeutung. 

„Gut Freund!“ lautete die leiſe Entgegnung 
des Wirtes, der nun erwartend ſtehen blieb, 
nachdem er mit dem Unbekannten dieſe zwiſchen 
den Brandenburgiſchen vereinbarten Erkennungs⸗ 
zeichen und Loſungsworte ausgetauſcht. 

„Iſt Hauptmann Rodinger zur Stelle?“ 
fragte jetzt der Fremde im Tone eines Mannes, 
der gewohnt iſt, ſchnelle Antwort zu erhalten. 
„Nicht? So ſendet gleich nach ihm. Er ſoll 
kommen — ich erwarte ihn!“ 

Der Wirt gehorchte. Dieſer unbekannte 
Gaſt hatte eine eigene Art zu reden, der man 
ſich ohne weiteres fügen mußte. 

Drüben bei den Pommern war's inzwiſchen 
immer lebhafter geworden, als die Thür derb 
aufgeriſſen wurde und eine ungeſchlachte, vier⸗ 
ſchrötige Geſtalt mit fuchsrotem Bart und 
unſtetem Blick polternd eintrat. Es war das 
jetzige Oberhaupt von Prenzlau, der pomme⸗ 
riſche Hauptmann der Stadtbeſatzung Klaus 
Köppen. Ueberall umherſpähend, blieben ſeine 
lauernden Augen auf dem bisher in ſeiner 
ſtillen Ecke ganz unbeachtet gebliebenen jugend⸗ 
lichen Fremden haften, der die ſchlichte Klei⸗ 
dung eines reiſenden Kaufmanns trug. 

„Wer iſt der fremde Geſell dort?“ fuhr er 
gebieteriſch den Wirt an. 

„Kenn' ihn nicht, Herr,“ entſchuldigte ſich 
Peter Freimann. „Ein reiſender Handels⸗ 
mann, der vorhin erſt mit ſeinem Diener ein⸗ 
gekehrt.“ 

„Zum Kuckuck!“ ſchrie der Pommernhaupt⸗ 
mann, „weißt du nicht, du Galgenſtrick, daß 
du die Pflicht haſt, für jeden fremden Gaſt 
bei dir zu bürgen, und kennſt nicht einmal den 
Namen dieſes Pfefferſacks? Ich will beſſeren 
Beſcheid, ſofort, oder —“ 

Schleunigſt eilte Peter Freimann davon 
und wechſelte ſchnell ein paar Worte mit dem 
Fremden. 

„Er ſagt,“ ſprach er dann wiederkehrend, 
„er ſei ein Waffenhändler aus dem Schwaben⸗ 
lande, und Hans Zoller ſei ſein Name.“ 

„Nun wohl,“ brummte der Pommer, „ſo 
will ich die Ehre ihm erweiſen, mit ihm zu 
zechen und zu würfeln, weil er denn doch kein 
ganz gemeiner Handelsmann, indem die Waffen 
mit zum Kriegshandwerk gehören.“ 

Beſorgt entfernte ſich der Wirt. Wußte 
er doch nur zu gut, was dieſe Aufforderung 
Klaus Köppens zu bedeuten hatte. Das Aus⸗ 
ſpülen der eigenen Gurgel nämlich und Füllen 
des eigenen Säckels auf fremde Koſten. 

„Um Gott, Herr, ſchlagt es ihm nicht 
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Am 15. Auguſt, dem Feſttage Mariä Him⸗ 
melfahrt, ging's im Wirtshauſe „Zum Eiſen⸗ 
hut“ in Prenzlau laut und lärmend her. Der 
„Eiſenhut“ war eigentlich der Lieblingsauf⸗ 
enthalt der brandenburgiſch Geſinnten; weil 
der Wirt, Peter Freimann, aber gutes Bier 
darbot, kehrte auch das pommeriſche Kriegs⸗ 
volk gern dort ein, um bei hohem Würfelſpiel 
tüchtig zu zechen. 

In großer Zahl waren die Pommeriſchen 
auch an dieſem Feiertag erſchienen und führten 
überlaut das große Wort, während die Bran⸗ 
denburgiſchen wohlweislich ſich ſtill verhielten. 
War doch das einſt ſo ſtolze Selbſtgefühl der 
Bürger Prenzlaus in den verfloſſenen ſechs 
harten Monaten gar arg herabgeſunken, ſeit 
der rohe Kriegsknecht Klaus Köppen Befehls⸗ 
haber der Stadt geworden, unter dem weder 
pommeriſch noch brandenburgiſch Geſinnte gute 
Stunden hatten. Friede und Frohſinn waren 
entflohen, und Zwang und Willkür, Streit 
und blutige Händel ſtanden auf der Tages⸗ 
ordnung. 

Ja, Zabel Grieben hatte leider recht ge⸗ 
habt, als ihm fortan nur Unheil ahnte. Be⸗ 
ſonders für ihn ſelber trug die böſe Saat, die 
er geſäet, die ſchlimmſten Früchte. Außer 
allem, was er, der ſonſt ſo ſtolze Mann, von 
Freund und Feind ertragen mußte, erlebte er 
die Schmach, daß dieſer rohe Dienſtmann der 
Pommern, dieſer wüſte und geringe Klaus 
Köppen, die freche Hand, mit welcher er die 


— 


ab!“ flüſterte er angſtvoll bittend dem Frem⸗ 
den zu. 

Doch dieſer ſchüttelte den Kopf. „Ich ſpiele 
nicht,“ ſprach er. „Sagt das dem Pommern, 
guter Freund!“ 

Zitternd, mit entſchuldigenden Worten, über⸗ 
brachte Peter Freimann die abſchlägige Ant⸗ 
wort dem pommeriſchen Hauptmann, der die 
Gewalt in Händen hatte. 

„Tod und Hölle!“ ſchrie Klaus Köppen, auf⸗ 
fahrend wie ein angeſchoſſener Eber. „Das 
ſoll er büßen, dieſer querköpfige Schwab'!“ 

Wer weiß, wie dieſe Scene geendigt hätte, 
würde nicht ein wilder Lärm draußen auf der 
Gaſſe fie unterbrochen haben. Zu den Waffen 
greifend, ſtürmten die Pommern, voran Klaus 
Köppen, hinaus. „Wir treffen uns ſchon noch!“ 
brüllte er zuvor drohend dem fremden Waffen⸗ 
händler aus Schwaben zu. 

„Hoffentlich!“ murmelte dieſer bedeutungs⸗ 
voll, dem wüſten Geſellen mit Verachtung nach⸗ 
blickend. 

Einer jener blutigen Tumulte, wie deren 
jetzt ſo häufig vorkamen, war ausgebrochen. 
Als er vorüber war, hatte Hans Zoller die 
Stadt bereits verlaſſen, nachdem er eine kurze, 
b Unterredung mit Michel Rodinger 
gehabt. 

„Ihr kommt vom Markgrafen Johann?“ 
hatte dieſer lebhaft ihn gefragt. „Ihr kennt 
die Zeichen, wißt die Loſung! Was habt 
ee von meinem gnädigen Herrn zu mel⸗ 
den?“ 

„Daß Johann von Hohenzollern bereit iſt, 
alles zu wagen, um Prenzlau wieder zu ge⸗ 
winnen, bevor der Kurfürſt heimkehrt,“ er⸗ 
widerte der Fremde. 5 

Hauptmann Rodinger ſtutzte beim Tone 
dieſer Stimme und muſterte erſt jetzt den 
Fremden näher. „Iſt's möglich?“ rief er dann. 
„Ihr — Ihr ſeid es ſelber, gnädiger Herr? 
O, was wagt Ihr!“ 

„Sei eh mein guter Geſelle!“ lächelte 
der angebliche Waffenhändler aus Schwaben. 
„Wag' ich doch nicht mehr wie du und wie 
ihr alle. Nicht ungehört drang das Flehen 
der Getreuen an mein Ohr, um Hilfe in 
der Not. Jetzt bin ich auf dem Weg zur 
Boytzenburg, mit Hans v. Arnim dort letzte 
Abrede zu treffen. — Iſt alles hier bereit?“ 

„Ja, Herr, ſoweit es an uns liegt.“ 


„Wohl! So laßt uns denn zur That ſchreiten! Mark 


Gieb mir jetzt das Geleit, du treuer Mann, 
damit wir noch beſprechen, was zu thun iſt!“ 


4. 

Leichte Abenddämmerung herrſchte ſchon in 
den hohen Hallen der Marienkirche, als eine 
einſame Beterin andächtig noch dort kniete. 
Es war die Roſe von Prenzlau, Klara Grieben, 
die mit heißer Bitte die heilige Jungfrau um 
Kraft anflehte, ihr Opfer für den Vater und 
die Vaterſtadt zu vollbringen. Als fie ſich er⸗ 
hob und den Dom verließ, löſte ſich von einem 
Pfeiler die bisher regungsloſe Geſtalt eines 
Mannes. Es war Michel Rodinger, der ihr 
folgte auf den menſchenleeren, ſtillen Platz. 

„Klara!“ ſprach er mit gepreßter Stimme. 
„Iſt's denn wahr? Willſt du wirklich Lieb' 
und Treue brechen und dem Elenden dich 
überliefern?“ 

„Es muß ſein, Rodinger,“ ſagte Klara 
mit der wehmutsvollen Ruhe der Entſagung. 
„Erſchwert mir nicht die ſchon ſo ſchwere 
Stunde!“ 

„O Klara! Du biſt eine Heldin, oder — 
haſt mich nie geliebt!“ rief Michel Rodinger 
mit Bitterkeit. 

„Ich bin keine Heldin, bin nur ein armes, 
ſchwaches Mädchen. Euch bin ich doch ver⸗ 
loren, Hauptmann Rodinger; des Vaters Schuld 
ſteht trennend zwiſchen uns für immer.“ 


du mir jetzt eine letzte Bitte nicht verwei⸗ 
gern?“ 


ſoll es geſchehen.“ 


manches liebe Mal aus deinem trauten Giebel⸗ 
fenſter das helle Licht mir wie ein Stern hin⸗ 


draußen vor der Stadt auf Wache war?“ 


die Roſe von Prenzlau. 


so 17 e. = 


„Klara!“ bat dringend Rodinger. „Willſt! Zum Markgrafen ſich niederbeugend, um⸗ 
faßte ihn Michel Rodinger, nachdem dieſer die 
Arme um ſeinen Hals geſchlungen, und ſchritt 
mit ſeiner ſchweren Laſt mutig ins Dunkel, 
einem Pfade zu, den ein einziger falſcher Schritt 
zum Todeswege machen konnte. Wie eine Rieſen⸗ 
ſchlange folgte Mann für Mann die tapfere 
Brandenburger Kriegerſchar. 

Bald rechts, bald links wand ſich der Zug 
durch Wieſen, Bäche und Moräſte. Auf feſtem 
Boden ging der Markgraf ſelber, doch durch 
Sumpf und Waſſer trug ihn der getreue Ro⸗ 
dinger, ſtets dem Schein des Lichtes folgend, 
das wie ein Leitſtern ihnen zu blinkte in der 
Finſternis. Es war ein Marſch auf Tod und 
Leben. 

„Mut, Mut, mein guter Geſelle!“ tröſtete 
Markgraf Johann, welcher bemerkte, daß die 
Laſt ſeiner geharniſchten Geſtalt den ſchwer 
atmenden Rodinger zu überbürden drohte. 
„Bald iſt alles überſtanden, und du haſt eine 
Bitte frei an deinen Fürſten.“ 

Schon nahte man der Stadt; die Hunde 
ſchlugen in der wohlbewachten Neuſtadt an. 
Doch nun kam das Schlimmſte noch. Zwei 
Arme der Ucker galt es zu durchwaten. Tiefer 
und tiefer ward das Waſſer, ſchwerer und 
ſchwerer atmete der wackere Rodinger, den 
die Kräfte zu verlaſſen drohten. Da bot er 
das Aeußerſte auf, und das Ufer war erreicht. 
Wankend und tief Atem ſchöpfend ſtand er 
vor der kleinen Mauerpforte. 

Schnell zu Boden niedergleitend, ſtützte der 
Markgraf ihn mit eigenen Armen, aber ſchon 
raffte der treue Mann ſich wieder auf und 
ſchlug dreimal in die Hände. Sogleich that 
ſich das Pförtlein auf, und als erſter ſchritt 
in Prenzlau der Markgraf von Brandenburg 
ein; ihm auf dem Fuße folgten ſeine Ritter 
und Reiſigen, und als ſie alle eingetreten 
waren, beſtiegen die Reiter die harrenden Roſſe 
und ſtürmten, vom Fußvolk gefolgt, hinein in 
die Stadt. b 

„Brandenburg! Hie Brandenburg!“ erklang 
es durch die Gaſſen, die Trompeten ſchmet—⸗ 
ſchreiten haben; die Pommern halten ſie beſetzt. terten, und ehe die Pommern zu ſich ſelber 
Jetzt gilt's, im Dunkel der mondloſen Nacht kamen, war faſt ohne Widerſtand Prenzlau 
durch Moor und Sumpf zu wandern, denn ſchon genommen. 5 
nur der eine Weg führt uns zur kleinen Mauer⸗ Auftaumelnd von ſeinem Lager eilte der 
pforte.“ bezechte Klaus Köppen hinaus, um nach kurzer 
„Wie weit iſt es bis dahin?“ fragte der Friſt ſchwer verwundet mit ſeinen Kriegsknechten 

f ſich zu ergeben. 

Markgraf Johann von Hohenzollern war 
nun Herr von Prenzlau, und der anbrechende 
Tag fand die Hauptſchuldigen hinter Schloß 
und Riegel. „So lohnt man den Verrätern!“ 
ſchrie das Volk, als man die beiden Bürger: 
meiſter ins Gefängnis führte. 


„Sprecht! Wenn es ſein darf und kann, 


„Weißt du noch, Klara, wie einſt jo 


ausgeleuchtet hat in das Dunkel, wenn ich 
„Wie könnt' ich's je vergeſſen!“ hauchte 


„Wohl! So laſſ' auch heute bis nach 
Mitternacht dies helle Licht als Leit⸗ und 
Hoffnungsſtern hinausleuchten! Alles, Klara, 
alles — mehr als mein Leben hängt daran!“ 

„Ich will's,“ ſprach einfach das ſchöne 
Mädchen. „Und nun, Geliebter, lebe wohl — 
auf ewig!“ 


Eine mondloſe, dunkle Nacht war ange⸗ 
brochen. In Prenzlau ſchlief ſchon alles, als 
draußen im Weſten der Stadt ein geheimnis⸗ 
volles Treiben zu regen ſich begann. Die 
Gegend rings durchſpähend, tauchten gepanzerte 
Reiter auf, denen ohne Trommelſchlag und 
Feldabzeichen Fußvolk folgte. Gemeinſam ſchlug 
darauf die ganze Schar die Boytzenburger 
Straße ein, um gen Prenzlau zu marſchieren, 
in deſſen Nähe der Zug anhielt, um Späher 
auszuſenden. 

Nun lief ein Flüſtern durch die Reihen. 
Ein kleiner Trupp kam angeſprengt, an deſſen 
Spitze ein Reiter ſich befand in voller Rüſtung 
mit ſchwarz⸗weißer Feldbinde; auf ſeinem Helme 
aber ſchimmerte ein Krönlein durch die finſtere 
Nacht. Es war Markgraf Johann von Bran⸗ 
denburg, der älteſte Sohn des Kurfürſten Fried⸗ 
rich I. von Hohenzollern, umgeben von ſeiner 
tapferen Ritterſchar. 

„Iſt er da?“ fragte er den Befehlshaber 
des Kriegsvolks. 

„Hier bin ich, gnädiger Herr!“ ſprach vor⸗ 
tretend Michel Rodinger. „Bereit iſt alles — 
ſchlimm nur, daß wir die Neuſtadt zu um⸗ 


arkgraf. 

„Ueber eine halbe Stunde, gnädiger Herr, 
und zu Fuß. Die Roſſe würden verſinken. 
Am Thore harren unſerer mit neuen Roſſen 
die Getreuen.“ 

„Wohlan denn!“ rief Johann von Hohen⸗ 
zollern, von ſeinem Streithengſt abſteigend. 

„Noch einen Augenblick Gehör, Herr Mark⸗ 
graf!“ bat Hauptmann Rodinger. „Im Har⸗ 
niſch würd' es Euch ſchwer, durch den Moraſt 
zu waten, und das größte Unglück wär', wenn 
Euch ein Unfall zuſtieße. Vergönnt, daß ich 
auf meinen Schultern Euch hinübertrage, die 
anderen mögen ſchrittweiſe mir dicht auf dem 
Fuße folgen, damit an tiefer Stelle niemand 
einſinkt.“ 

„Wird das Wagſtück auch gelingen?“ meinte 


5. 


Es war ein ſtreng Gericht, das nun be— 
gann. Zum Tode verurteilt wurden wegen 
Verrats die Bürgermeiſter Zabel Grieben und 
Klaus Beltz, und vergebens bat der Haupt⸗ 
mann Rodinger, der ja einen Wunſch frei bei 
ſeinem Fürſten hatte, für den Mann, der ihn 
einſt ſo ſchnöde abgewieſen, weil er Treue hielt. 
zögernd der Markgraf, prüfend die kräftige Doch Markgraf Johann, der gern als Menſch 
Geſtalt Rodingers muſternd. vergeben hätte, durfte es als Fürſt leider nicht 
„Was Menſchenkraft vermag, ſoll geſchehen!“ thun. 8 
verſicherte dieſer. „Bin ich als Prenzlauer Schließlich wagte Michel Rodinger das letzte, 
Kind des Wegs doch kundig wie kein zweiter, indem er Klara Grieben zu dem jungen Hohen⸗ 
und was die Richtung anbelangt — ſchaut dort: zollernfürſten führte, um ſelbſt das Leben ihres 
hin, Herr! Seht Ihr das Lichtlein droben Vaters von dieſem zu erbitten. Gütig blickte 
aus der Ferne ſchimmern, gleich einem Stern? Markgraf Johann auf die Knieende herab. 
Freundeshand hat in einem Hauſe Prenzlaus „Armes Kind!“ ſprach er, ſie aufhebend. „Mich 
es entzündet und wird treu Sorge tragen, daß dauert deine Not. Doch dürfte ich die Bitte 
es nicht erliſcht.“ dir erfüllen, ich hätte es bereits gethan auf 
„Auf denn! Wir folgen dir!“ rief ent⸗ Wunſch des treuen Rodinger.“ 
ſchloſſen Johann von Hohenzollern. „Sieg „Herr Markgraf!“ ſprach entſchloſſen dieſer 
oder Tod!“ jetzt. „Zabel Grieben ſelbſt hat es verſucht, 


AN 
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ſein Verſchulden wieder gut zu machen, denn 
jenes helle Lichtlein, das uns den rechten Weg 


durchs, Dunkel wies, leuchtete aus feinem 
Hauſe.“ 5 

5 möglich!“ rief betroffen der Mark: 
gra 


„So iſt's, Herr Markgraf, fragt nur dieſe 
hier!“ beſtätigte Rodinger, Klaras Hand er: 
greifend und mit der ſeinigen feſt um⸗ 
ſpannend. 

Stumm blickte Johann von Hohenzollern 
auf die beiden hin. „Ich verſtehe,“ ſprach 
er dann. „Seid getroſt! Euer Fürſt wird 
Ir SER Weg zu finden wiſſen. Jedem das 

eine!“ 


Traurig wimmernd erklang am anderen Tag 
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das Armeſünderglöckchen. In Waffen bildete 
die Bürgerſchaft von Prenzlau auf dem Markt⸗ 
platz einen Ring, und in der Mitte, hoch zu 
Roß, hielt Markgraf Johann, von ſeiner Ritter⸗ 
haft umgeben, als man die beiden ungetreuen 
Bürgermeiſter zum Schafott führte. 

Zuerſt führte der Scharfrichter, der mit 
blitzendem Schwert hinter dem Markgrafen 
ſtand, Klaus Beltz zum Richtblock hin und 
ſchlug ihm dort die rechte Hand ab. Er zeigte 
ſie dem Volke, während ein Herold ſchallend 
ausrief: „Das iſt die Hand des Verräters 
Klaus Beltz, mit welcher er Seiner Kurfürſt⸗ 
lichen Gnaden dem Herrn Markgrafen den 
Eid der Treue geſchworen, die er freventlich 
gebrochen, wofür er jetzt den Lohn empfangen 
wird. So möge es jedem Verräter ergehen!“ 


Und abermals begann das Armeſünder⸗ 
glöckchen mit ſchrillem Ton zu wimmern. Nie: 
der kniete Klaus Beltz und legte das Haupt 
auf den Block, das wenige Augenblicke ſpäter 
in den Sand rollte. 

Zur Verſchärfung der Strafe hatte Zabel 
Grieben die Vollſtreckung dieſes Urteils erſt 
mit anſehen müſſen, bis die Reihe an ihn ſelbſt 
kam. Ein langer Blick noch ringsumher und 
Abſchied nehmend nach dem Haus dort drüben, 
wo ſein axmes Kind jetzt einſam weilte, dann 
legte der unglückliche Mann mutig und gefaßt 
die Hand hin auf den Block, den ſchimpflichen 
Streich des Henkers erwartend. f 

Das Richtſchwert blitzte durch die Luft, da 
tönte es befehlend: „Halt! — Gnade!“ aus 
des Markgrafen Munde. Zabel Grieben aber 


Zwei Seelen und ein Gedanke. 


Student A.: Endlich ... ich habe dich den ganzen Morgen gejucht! 
Student B.: Und ich dich! 


Student A.: Soo. 
pumpen? N 


brach zufammen, als wenn das Urteil in der 
That an ihm vollzogen worden wäre. 


Draußen, in dem ſchönen großen Garten 
vor der Stadt, welcher der Familie Grieben 
von jeher gehörte, ſaß Jahre ſpäter häufig 
an ſonnenwarmen Tagen ein Greis, gebeugt, 
ſchneeweiß, mit zitternden Händen und Füßen, 
der in tiefſter Abgeſchiedenheit ſeine letzten 
Erdentage im Kreis der Seinen ſtill verlebte. 
Es war der einſtige Bürgermeiſter von Prenz⸗ 
lau, Zabel Grieben, der ſeit jenem fürchter⸗ 
lichen Tage des Gerichts zum menſchenſcheuen 
Greis geworden war. Nur dem frohen Lachen 
und Geplauder der rotwangigen Kinder, die 
er auf ſeinen Knieen ſchaukelte, gelang es hie 
und da, die bleichen Lippen des gebeugten 
Mannes zu einem ſchwachen Lächeln zu be⸗ 
wegen. 5 f 

Zu glücklichem Ehebund vereint waren Klara 
Grieben und Michel Rodinger, der nicht nur 
Ehre und Beförderung, ſondern als Preis der 
Treue gegen den Hohenzollernfürſten auch die 
Roſe von Prenzlau gewonnen hatte. 


da wollen wir uns wohl gegenſeitig an⸗ 
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Humoriſtiſches. 
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Richter: Sie haben den 3 


Sie noch Mitglied des Tierſchutz 


Bilder-2täffel. 
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Auflöſung folgt in Nr. 7. 


Auflöſung des Vexierbuchſtaben⸗Rätſels in Nr. 5: 
Von unten, in der Mittellinie des Kreiſes angefangen, geben 
ſämtliche Buchſtaben, in der Runde von links nach rechts geleſen, 


Angeklagter (blickt zur Erde). 
Richter: Und es iſt um jo erſchwerender für die, Strafbemeſſung dabel, als 


Doppeldeutig. 


eugen Schmidt arg mißhandelt. 


vereins ſind. 


Kreuz-Nätſel. 
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Die obigen Buchſtaben ſollen ſo geordnet werden, daß ſechs 
ſiebenſtellige Wörter entſtehen, von denen drei von links nach 
rechts und drei von oben nach unten geleſen werden. 

Dieje Wörter find: I, von links nach rechts 1) ein deul⸗ 
ſcher Klaſſiter, 2) ein wohlſchmeckender Fiſch, 3) die Bewohner 
eines öſterreichiſchen Landes; II. von oben nach unten J) eine 
ſchöne Waſſerpflanze, 2) eine Stadt in Frankreich, 3) eine Ge⸗ 
ſchäftsſtelle in den Poſtanſtalten. 

Auflöſung folgt in Nr. 7. 


Auflöſungen von Nr. 5: 
des Buchſtaben⸗Rätſels: Vorgang, Vorhang, Vorrang; 
des Logogriphs: Erwerben — Ererben. 
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